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			Allen Interessierten an der Grafschaft Glatz und an historischen Krimis gewidmet.

		

		
			KLESSENGRUND, 26. FEBRUAR 1923

			Markus Henke hatte das Gefühl, es lag mehr in der Luft als bloß die Ankündigung eines Wetterumschwungs. Klessengrund war meterhoch eingeschneit. Weiße Schneekappen zierten die Bäume, deren Äste sich unter der Last bogen. Er kannte diese Wetterlage gut. Das nächste Tief war im Anmarsch. Im Laufe der nächsten Stunden würde der Wind durchs Tal pfeifen, die Temperatur ansteigen und der Schnee an Masse gewinnen, wodurch die Bäume unter der Last umstürzen. Auch auf seinem Weg auf den Gipfel des Glatzer Schneebergs.

			Der Luftdruck musste sich bereits verändert haben, denn Henkes Kopf schmerzte. Eine Viertelstunde zuvor war er von der Villa Agnes gestartet. Den Gästen, die jetzt noch gemütlich in den weichen Federbetten des Hotel Kaisersruh schliefen, hatte er gestern versprochen, einen Weg zu bahnen. Von dieser Abmachung würden auch jene Wintergäste profitieren, die in den anderen Hütten und privaten Unterkünften nächtigten.

			In den letzten Tagen hatte es ununterbrochen geschneit und niemand wusste, wohin mit dem Schnee. Die Haufen vor den Häusern waren an manchen Stellen fast zwei Meter hoch. Und alles deutete darauf hin, dass auch die nächsten Wochen ähnlich schneereich sein würden. Henke hegte schon länger den Verdacht, das Glatzer Schneebergmassiv würde die bleiernen Wolken aus den entferntesten Winkeln der Sudeten wie ein Magnet anziehen.

			Alles war genau eingetaktet. Die Ersten würden eine Stunde nach ihm losmarschieren. Dann wäre er schon fast auf dem Gipfel.

			Unterwegs genoss er die Stille. Immer wieder blieb er kurz stehen, ließ seinen Blick über die unberührte weiße Landschaft schweifen und sog eisige Luft ein.

			Bäume ächzten. Irgendwo in der Ferne splitterte ein Stamm und rutschte den Hang hinunter. Die Welt veränderte ihre Farben. Metall wirkte nun flüssiger, verschwommener, das Weiß drängte sich durch die dunkleren Strukturen in den Vordergrund.

			Henke stieg weiter auf. Er passierte die Steinbrüche, in denen früher Marmor abgebaut worden war, und zog langsam und gewissenhaft seine Spur. Jetzt war ihm schon so warm, dass er seinen Schaffellmantel aufknöpfte.

			Da erinnerte er sich an einen Vorfall, der sich vor Jahren ereignet hatte. Damals war er diesen Weg mit seinem Vater gegangen, der auf solchen Wanderungen oft Geschichten erzählte. Eine davon, die Legende vom Berggeist Rübezahl, war ihm besonders in Erinnerung geblieben. Es war furchtbar neblig und ungemütlich gewesen. Einer der Tage, an denen die schlimmsten Befürchtungen wahr zu werden scheinen. Der Vater hatte den Berggeist als arglistigen, furchterregenden Teufel beschrieben. Mit einem Mal hatte der Junge das Gefühl, im dichten Nebel einen Schatten zu sehen. Während der gesamten Erzählung des Vaters begleitete ihn dieser Schatten. Lautlos und immer an der Nebelgrenze spielte er seine Streiche mit ihm, verwandelte sich hier in einen Baumstamm, dort in zwischen moosbewachsenen Felsen hindurchziehende Schwaden. Henke gab später ausufernder kindlicher Einbildungskraft die Schuld an diesen Täuschungen. Damals hatte sein Blick im Grau eine zottelige Gestalt ausgemacht. Klein wie ein Hahn, jedoch mit riesigem Kopf, auf dem sich eingedrehte Hörner befanden.

			»Das ist ein Mufflon, mein Sohn. Ein Mufflon.«

			Der Vater hatte es ebenfalls gesehen. Und seine Beteuerungen klangen nicht sehr überzeugend. Daraufhin hatten sie das Tempo verschärft, nicht mehr zurückgeschaut und geschwiegen, bis sie den Gipfel erreicht hatten.

			Henke wusste nicht, warum er gerade jetzt daran denken musste. Vielleicht lag es am Nebel, der ähnlich dicht war wie damals. Eine undurchdringliche Decke hüllte die Umgebung ein. Die Atemgeräusche und das wilde Pochen seines Herzens wurden von ihr aufgesogen und erstarben darin.

			Von weitem sah er auf einer Schneise zwei Gämsen. Wären seine Augen nicht so geübt gewesen, hätte er sie nicht von Baumstümpfen unterscheiden können. Er holte die Wasserflasche aus dem Rucksack und nahm ein paar Schlucke. Noch verspürte er keinen Hunger. Das Schmalzbrot vom Frühstück lieferte noch Brennstoff genug.

			Er justierte die Tragriemen des schweren Rucksacks, in dem die Lieferung für das Berggasthaus verstaut war: Kerzen, ein paar neue Küchenwerkzeuge, Zucker und Salz. Er hatte nicht genau darauf geachtet, was Beate eingepackt hatte. Nur ein Gegenstand war ihm zwischen all den anderen Paketen seltsam vorgekommen. Ein Buch. Ziemlich groß und mit dickem Einband. Ihm schien, als hätte er es schon einmal in einem Bücherregal bei Bekannten in Seitenberg gesehen. Es war ihm aber nicht in den Sinn gekommen, den Titel des Buches zu überprüfen. Jetzt ließ ihn der Gedanke daran nicht mehr los. Helene und Georg mussten einen Grund gehabt haben, wenn sie ihm dieses zusätzliche Gewicht aufgebürdet hatten. Bislang hatten sie sich nie Bücher in die Baude bringen lassen. Sie lasen viel, ja. Ihre Bibliothek hatten sie jedoch immer selbst erweitert. Ihm kam der Gedanke, einer der Gäste könnte das Buch bestellt haben. Immer wieder waren welche dabei, die sich längere Zeit auf den Almen unter dem Schneeberg aufhielten. Helene mit ihrem goldenen Herz erfüllte ihren Gästen beinahe jeden Wunsch.

			Henke befand mit einem Schmunzeln, dass diese Erklärung am wahrscheinlichsten wäre. Die paar Minuten Pause hatten gereicht. Gleichmäßig stapfte er den nun steilsten Abschnitt der Trasse hinauf. Bei diesen Verhältnissen würde er in kaum einer halben Stunde auf der Schneebergpasshöhe sein.

			Die schneebedeckten Bäume erinnerten an eingefrorene Mönche, die dem Frühling entgegensehnten. An manchen Stellen konnte man mit bloßem Auge an die zwei Meter Schnee erkennen. Der Weg, den er mittlerweile beinahe täglich ging, wurde immer tiefer und die Schneeverwehungen zu beiden Seiten des Weges reichten ihm nun bis zur Hüfte.

			Der letzte Teil des Aufstiegs war der schwierigste. Henke verlangsamte sein Tempo. Sein Puls war schneller als sonst. Er wusste nicht, warum. Lag es an der Anstrengung oder an der Aufregung darüber, dass er Gespinsten seiner Fantasie erlegen war? Er blickte zurück und hielt den Atem kurz an. Seit einiger Zeit vermeinte er, den Schnee hinter sich knirschen zu hören. Folgte ihm jemand?

			Er ging weiter und erreichte wenig später die Passhöhe. Bis zur Schweizerei, einer auf Initiative von Marianne von Oranien-Nassau gebauten Baude, wie man in dieser Region die Berghütten nannte, war es weniger als ein Kilometer. Der Weg war hier breiter und flacher, obwohl gerade dieser Abschnitt manchen Wanderern endlos erschien. Besonders bei derart schwierigen Verhältnissen wie heute, wenn die Sicht kaum für die nächsten paar Meter reichte. Der Weg zur Baude wollte dann nicht und nicht enden.

			Zwei Krähen stoben vom Schnee hoch in den Himmel. Henke duckte sich, dem Wind trotzend. In Klessengrund hatte er ihn kaum wahrgenommen. Hier jedoch pfiff er unbarmherzig, und er war sich sicher, die nach ihm kommenden Wanderer würden lediglich bis zur Schweizerei durchhalten. Niemand könnte ernsthaft auf den Gipfel wollen. In dem dort oben herrschenden dichten Nebel würde man den Turm erst erkennen, wenn man mit der Nasenspitze anstieß.

			Das Grau zu beiden Seiten des Weges verschwand und es klarte auf. Der Wind kam jetzt aus dem Westen, ein untrügliches Zeichen dafür, dass er nun auf der Alm war. Er hielt Ausschau und versuchte, in der milchigen Brühe das dunkle Dreieck des Daches und den Quader der Hütte darunter auszumachen. Obwohl er an tiefe Temperaturen gewöhnt war, fühlte er den gefrorenen Schnee, der wie Nadelstiche auf seine Wangen einprasselte, als besonders unangenehm.

			Endlich lugten die Konturen der Schweizerei aus dem Nebel hervor. Instinktiv blickte er auf die Spuren an der Wegkreuzung. Jemand war erst einige Stunden zuvor aus Wölfelsgrund gekommen. Interessanterweise war er an der Baude vorbei direkt zum Schneeberggipfel aufgestiegen.

			Henke schüttelte den Kopf. In den letzten Jahren waren immer mehr leichtsinnige Touristen unterwegs, die jegliche Warnungen ignorierten. Nach den letzten Tagen war die Schneedecke äußerst instabil und dadurch die Gefahr von Lawinenabgängen sehr hoch.

			Vor der Tür zur Hütte nahm er nun die Schneeschuhe ab und lehnte sie an die Wand. Er stampfte mit den Füßen auf und klopfte damit festgefrorene Eisklumpen von seiner Hose. Dann öffnete er die Tür und trat in die Diele.

			Stille. Normalerweise schlug ihm hier ein Gewirr von Stimmen und klirrendem Besteck entgegen. Die Gäste waren für gewöhnlich früh auf, um zu frühstücken und schnellstmöglich Wanderwege oder Skipisten zu bevölkern. Die weniger Sportlichen fuhren mit Hornschlitten, die von der Baude bis nach Wölfelsgrund gezogen wurden. Es schien jedoch, als hätte das schlechte Wetter alle Ausflügler aus den höheren Bergregionen vertrieben.

			»Gut, dass du da bist.« Helene Zinger öffnete die Tür, bevor er die Mütze abnehmen und die Jacke aufknöpfen konnte.

			Henke bemerkte die Aufregung der Hüttenwirtin. So kannte er sie nicht. Er nickte ihr zu und ließ sich in die Stube führen, wo er sich an den Tisch neben dem Ofen setzte.

			»Möchtest du Kaffee?«

			Dieses Getränk war in letzter Zeit immer populärer geworden, man trank es zum Frühstück, zum Mittagessen oder zur Nachmittagsjause. Die älteren Bergbewohner gingen jedoch äußerst sparsam damit um. Aus 15 Kaffeebohnen konnten sie 16 Tassen Kaffee kochen. Durch diese Lure betrachtet, konnte man vom Schneeberg aus sogar das Heuscheuergebirge sehen.

			»Vielen Dank! Aber bring mir lieber Tee.«

			Henke streckte seine Hände dem Feuer entgegen und spürte, wie die Wärme in die Knochen drang und die Glieder aus der eisigen Umklammerung befreite. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er so gefroren hatte. Bald schon stand gesüßter Tee mit einem Schuss Rum vor ihm. Er hatte kaum Zeit gehabt, davon zu trinken, schon saß Helene ihm gegenüber und erzählte mit zitternder Stimme:

			»Georg ist weg und ich bin mit dem Personal allein. Gestern hatte ich noch Gäste hier. Die meisten sind vor Sonnenuntergang nach Wölfelsgrund abgestiegen. Nur zwei sind hiergeblieben. Einer hatte die Idee, nachts rauf auf den Gipfel zu gehen. Ich habe auf ihn eingeredet, es bleiben zu lassen. In meinen Knochen habe ich den Wetterumsturz schon gespürt.«

			Henke nickte. Gestern Abend war der Himmel noch wolkenlos gewesen. Der Frost hielt die Welt fest umklammert und es sah so aus, als würde es heute nicht schneien. Ein Moment hatte genügt und Wolken waren aufgezogen. Sie hatten die Temperatur um einige Grade ansteigen lassen, und mit dem Tief waren schließlich stürmischer Wind, Schneegestöber und danach Nebel gekommen.

			»Ich kann ihn ja nicht mit Gewalt zurückhalten. Der Mann schien ein erfahrener Wanderer zu sein. Ich glaube, er war ein Veteran. Hat sich genauso steif wie mein Alter verhalten, den Bart gezwirbelt, und wenn er geredet hat, war’s wie ein Kommando. Da war sofort klar, dass ich ihn nicht überzeugen kann.«

			»Warum wollt der unbedingt nachts rauf?«

			»Der Mond. Angeblich wollte er den Mond vom Turm anschauen. Hatte ein Fernglas dabei. Ich hab ihm den Schlüssel gegeben. Da ist jetzt ja alles verriegelt. Morgens wollte er wieder hier sein und dann nach Wölfelsgrund absteigen. Von dort hatte er einen Transport nach Glatz organisiert. Er meinte, er müsse vor fünf Uhr bei uns sein. Und jetzt ist es doch schon halb sieben!«

			»Lawine ist keine abgegangen, also würde ich mir nicht allzu große Sorgen machen. Vielleicht hat er seinen Plan geändert.«

			Helene nickte, wirkte aber nicht überzeugt. Henke war sich sicher, er würde gleich den Grund ihrer Unruhe erfahren.

			»Etwa eine halbe Stunde nach dem Mann ist dann der zweite los, ihm nach. Hat sich fast rausgeschlichen, wollte nicht reden. Überhaupt war der die ganze Zeit eher abseits. Entweder in seinem Zimmer oder irgendwo draußen. Ich weiß nicht. Irgendwas hat mir an dem nicht gefallen. Der ist dem anderen ständig aus dem Weg gegangen. Als ob er nicht wollte, dass ihn der sieht. Weißt du, Markus, ich dränge mich nicht auf. Die Leute kommen herauf, um sich zu erholen. Da steht es mir nicht zu, mich in ihre Angelegenheiten zu mischen. Ich hab hier schon so manche gesehen, die ihre Wehwehchen loswerden wollten. Aber diesen zweiten habe ich nie richtig zu Gesicht bekommen. Entweder war er ganz in seinen Schal gewickelt oder sein Hut war tief in die Stirn gezogen. Der wollte sich nicht zeigen …«, die Frau zögerte, »dann habe ich ihn weggehen sehen. Hatte alle seine Sachen dabei und ist dem Veteranen nach.«

			»Vielleicht ist er runter ins Tal?« Henke trank. Der Alkohol im Tee zeigte seine Wirkung.

			»Ich habe ihm nachgeschaut. Er ist zum Turm rauf.«

			Er bemühte sich, ein lautes Lachen zu unterdrücken. Der Gesichtsausdruck von Helene Zinger verriet, dass sie die ganze Nacht nicht geschlafen und sich verschiedene Schauergeschichten ausgedacht hatte. Immerhin waren beinahe sämtliche Bücher in der Schweizerei Kriminalromane. Hätte sie mehr Gäste und damit mehr Arbeit, bliebe weniger Zeit für die Lektüre dieses Schunds. Wenn einem langweilig ist, kommen einem die absurdesten Ideen.

			»Ich werde mal nachschauen, was es mit dem Veteranen und diesem geheimnisvollen Zweiten auf sich hat.« Henke lächelte und trank seinen Tee aus. »Ich hab den Gästen in Klessengrund sowieso versprochen, den Weg bis auf den Gipfel zu spuren. Ach ja, wo ich davon rede. Hinter mir stapft rund ein Dutzend von denen hoch. Ich glaube nicht, dass die bei dem Wetter auf den Turm wollen. Aber wer weiß, was denen einfällt.«

			»Um die werd ich mich schon kümmern. Keine Sorge. Geh und schau nach, was mit den beiden ist. Ich hab ein ungutes Gefühl.«

			Henke nickte und wurde ernst. Vorahnungen hatte er noch nie ignoriert. Weder seine eigenen noch die anderer. Aus Erfahrung wusste er, dass die Menschen in dieser Gegend einen sechsten Sinn besaßen und besonders feinfühlig für die Zeichen ihrer Umgebung waren.

			Er stand auf, knöpfte die Jacke zu und setzte die Mütze auf.

			»Der eine hatte alle Sachen dabei. Was war mit dem Veteranen?«

			»War nur mit kleinem Rucksack unterwegs, soweit ich es gesehen hab.«

			Henke kramte in seiner Tasche, holte seine Steigeisen heraus und ging zur Tür. Als er vom Windfang hinaustrat, traf ihn eine heftige Böe wie ein Schlag ins Gesicht.

			Er hatte Helene nichts von der zuvor gemachten Entdeckung erzählt. Da waren Spuren, die von Wölfelsgrund auf den Gipfel führten. Jetzt fragte er sich, warum er nichts gesagt hatte. War er etwa selbst von einer Vorahnung geleitet worden?

			Bei seinem Blick in die Ferne hatte er das Gefühl, jemand verberge sich im Nebel und beobachte ihn durch starre, waagrechte Pupillen. Er schnallte die Steigeisen an seinen Schuhen fest und ging los. Aus irgendeinem Grund drängte es ihn plötzlich nicht sonderlich zum Gipfel.

			Als er offenes Gelände erreichte, blieb er stehen. Die Spuren vor ihm waren nun beinahe vollständig verschwunden. Es hatte wieder zu schneien begonnen und kleine, harte Kügelchen, fein wie Sand, hatten die Abdrücke ausgefüllt. Henke kämpfte sich vorwärts, dem böigen Wind, der ihm aus verschiedenen Richtungen entgegenblies, trotzend. Er setzte bedachte Schritte und versuchte, den vereisten Felsen auszuweichen. Das Geröllfeld hier war während der Errichtung des Kaiser-Wilhelm-Turms der beste und einfachste Abbauort des Baumaterials gewesen. Einer der Bauarbeiter war Henkes Vater gewesen. Vier Jahre lang schichtete man Stein auf Stein, um zwei Türme zu errichten, von denen einer fast 34 Meter hoch war. Der damals zehnjährige Markus beobachtete die Bauarbeiten. Unzählige Male fuhr er auf dem Wagen mit Fässern, die später bei der nahegelegenen Marchquelle gefüllt wurden, nach oben.

			Der Vater hatte auf dem Schneeberg Sandstein verarbeitet, der aus dem Höllental in der Nähe von Bad Altheide stammte. Immer wieder hatte er darüber gescherzt, dass ausgerechnet aus dem Höllental Baumaterial auf den Teufelsberg gebracht wurde. Rübezahl, so fand er, wäre wohl nicht besonders begeistert. Zu dieser Zeit hörte Henke viele Erzählungen über den Berggeist. Ein paar Maurern gefiel es, in den Pausen ihre Geschichten über ihn lebhaft auszuschmücken. Hatten sie doch in Markus einen dankbaren Hörer gefunden.

			Und tatsächlich hing der Junge damals an ihren Lippen. Keine ihrer Geschichten nahm ein gutes Ende. Rübezahl wurde darin immer als schreckliche, unberechenbare Figur geschildert. Mehrmals war er nachts schreiend aufgewacht, weil er im Schlaf zu spüren glaubte, wie ihn jemand würgte, seinen Hals mit krummen Klauen packte und sich auf seinen Brustkorb setzte. Er öffnete dann immer in dem Moment die Augen, als ein Eiszapfen seine Wangen streifte.

			Der Nebel lichtete sich und die Welt um ihn herum wurde milchig weiß. Sonnenstrahlen kämpften sich durch die dichte Hülle, die den Gipfel umgab. Am Himmel strahlte die Sonne. Henke hoffte, dass der starke Wind den Nebel bald vertreiben würde und der Schnee dann im Sonnenlicht golden glitzern würde.

			Mit einem Mal waren die Spuren verschwunden. Als wollte die Natur alle Anzeichen menschlicher Anwesenheit verwischen. Die Schneedecke war nun steinhart und an manchen Stellen konnte man pures Eis sehen. Der Neuschnee musste hier in den letzten Tagen regelmäßig fortgeweht worden sein, denn auf der harten Oberfläche blieben einzig die Spuren von Henkes Steigeisen zurück. In ihm reifte der Gedanke, die Wanderer könnten den Abhang hinabgerutscht sein. Der Glatzer Schneeberg erschien leicht besteigbar. Doch bei Wetterumstürzen war es auch hier gefährlich.

			Auf dem Gipfel donnerte ein Knall. Im Tal sah er den Trichter eines Schneerutsches. Mit dem Gedanken, die Welt ginge gleich unter, ging er weiter.

			Nur wenige Meter und er hatte den Gipfel erreicht. Mit etwas Fantasie hätte man im Nebel eine Burg erkennen können. Ein mittelalterliches Räubernest mit wehenden Wimpeln auf den Zinnen.

			Er wurde langsamer und wischte sich mit dem Handschuh über Stirn und Augen. Sonnenstrahlen kämpften sich durch den Nebel und ein paar lose Schwaden zogen über die Abhänge.

			Im ersten Moment war er sich nicht sicher, worauf er blickte. Was von der Krone des höheren der beiden Türme herabhing, war keine Fledermaus, wie er vermutet hatte. Da hing ein Mann kopfüber. Das Seil um die Beine schwang in der Luft hin und her. Die Pendelbewegung war nicht heftig, aber das Seil knirschte, wenn es über die Steinmauer scheuerte. Das Blut des Opfers war durch den Frost bereits gefroren und hatte auf seinem Haar einen ansehnlichen Eiszapfen gebildet.

			Henkes Knie wurden weich. Die Augen des Mannes waren weit aufgerissen. Lebt der etwa noch? Die Tür war nur angelehnt. Er stieß sie mit der Schulter auf und war nun in einer glasüberdachten Halle. Er eilte zur Treppe, die in den oberen Turm führte. Oben bemerkte er in einem der rechteckigen Fenster einen Schatten. Er rutschte aus, schlug sich das Knie an einer der Stufen an, rappelte sich schnell auf und riss an der Klinke. Das Gesicht des Toten befand sich nun auf Augenhöhe, etwa eineinhalb Meter von der Brüstung entfernt.

			Er musste sich übergeben. Es war kein Zufall gewesen, dass er die offenen Augen von ganz unten hatte sehen können. Der Mann hatte keine Lider mehr. Sie waren, wie die übrige Gesichtshaut, entfernt worden, die Augäpfel schienen aus den roten Augenhöhlen hervorzutreten. Die einzelnen Muskeln waren deutlich zu erkennen.

			Henke zitterte am ganzen Leib. »Rübezahl«, flüsterte er und wich einen Schritt zurück, verlor dabei fast das Gleichgewicht. Der Raum um ihn herum wurde immer kleiner. Die Stufen hinunterhastend gelangte er nach draußen. Nun erinnerte er sich an den zweiten Gast, von dem Helene gesprochen hatte. Der dem Veteranen gefolgt war. Henke war sich sicher, er war längst auf der Flucht.

			Er eilte den Berghang hinunter. Der Albtraum seiner Kindheit, die teuflische Sagenfigur, war zum Leben erwacht und hatte sein Antlitz gewechselt. Das Gesicht, dessen er überdrüssig geworden war, hatte er abgelegt und ein neues angenommen.

		

		
			GLATZ, 26. FEBRUAR 1923

			Oberwachtmeister Franz Koschella schritt gemächlich über den Unterring in Richtung des Glatzer Rathauses. Ein tiefes Gefühl der Zufriedenheit erfüllte ihn, und er war sich durchaus bewusst, dass sich dieser Zustand mittlerweile auch äußerlich zeigte. An Leibesfülle hatte er ordentlich zugelegt und auch die vollen roten Backen sprachen Bände. Franz hatte deswegen keine Komplexe. Im Gegenteil, er hielt es für ein Zeichen seines erreichten Standes. Er hatte gründlich darüber nachgedacht und war zum Schluss gekommen, dass das eben in diesem Land Mode war. Wer aussah wie ein Hungerhaken, wurde in den Augen der Gesellschaft als schwach angesehen. Die Welt war voll von halbverhungerten Schwindsüchtigen, die gerade genug zum Überleben hatten. Niemand nahm sie ernst. Ganz anders war es bei einem stattlichen Mann mit Wohlstandsbauch. Das war einer, dem man staatsmännisches Vertrauen entgegenbrachte. Koschella, bis vor kurzem mager wie eine abgehalfterte Mähre, hatte sich seinen Respekt mit den Fäusten erkämpfen müssen und mit gezielten Tritten Autorität aufgebaut.

			Es reichte ein Blick auf die oberen Beamten im Glatzer Rathaus. Vizebürgermeister Conrad Göbel etwa, der gleichzeitig auch Polizeichef war, oder auch Kommissar Richter, der erste Stellvertreter des lieben Herrgotts. Ach! Nur mit Mühe passte der in seine Uniform. Und mit jedem Kilo mehr schien auch sein Ansehen zu wachsen und somit der Respekt seiner Untergebenen. Auch wenn im Fall Richter noch etwas anderes mitspielte und er seine Autorität dem Terror, den er verbreitete, verdankte. Je älter er wurde, desto treffsicherer warf er mit seinen Stempeln um sich. Und die ihn am Hintern kneifende Hose störte dabei nicht sonderlich.

			»Guten Tag, Herr Wachtmeister!«

			Koschella lüftete kaum merklich seinen Hut vor dem Direktor der Sparkasse, die sich im alten Teil der Hauptwache befand. Die Stadt lag ihm zu Füßen. Fast schien es, als zöge er hier an den Strippen. In Glatz war allgemein bekannt, dass Koschella alles über jeden wusste. Er zog Informationen aus dem Ärmel, als hätte er eine Kristallkugel. Ja, diesen Respekt spürte er auf Schritt und Tritt. Und dieses Gefühl war eine sehr angenehme Begleiterscheinung eines Lebens in pflichtbewusster Hingabe.

			Er ging vorbei am Laden der Kinzel-Schwestern, warf nicht mal einen Blick ins Schaufenster. In diesem Gemischtwarenladen gab es, schenkte man den Zeitungsinseraten Glauben, beste Qualität zum kleinsten Preis. Bis vor kurzem hatte auch seine Frau Barbara hier eingekauft und jeden Pfennig zweimal umgedreht. Jetzt musste sie das nicht mehr und konnte den Schinken im Feinkostladen und die Kleider im Warenhaus besorgen. Die Zeiten hatten sich geändert. Glatz hatte sich geändert. Und auch er, Franz Koschella, war ein anderer geworden.

			Vor Georg Löwys Laden blieb er kurz stehen, denn es hätte nicht viel gefehlt und er wäre auf dem vereisten Bürgersteig ausgerutscht. Er warf einen Blick auf das Schaufenster. Die Vielzahl an Spielsachen, Küchenutensilien und allerlei Nippes machte ihn ganz wirr im Kopf. Jedes Mal entdeckte er etwas Neues in der Auslage. Etwas, das ihm vorher entgangen war. So auch jetzt. Ein Schaukelpferd nahm den zentralen Platz im oberen Teil der Auslage ein. Wäre es nicht da gewesen, wäre das ganze wackelige Konstrukt wohl in sich zusammengebrochen. Koschella kam der Gedanke, dass das Leben Löwys Schaufenster sehr ähnelte: voller Gerümpel, scheinbar nutzlosem Tand, doch sobald man nur eines dieser Elemente bewegte, stürzte alles, was eben noch fest und stabil schien, in sich zusammen.

			Franz folgte einem plötzlichen Impuls und drehte sich um. Es kam ihm vor, als hätte er seine Frau gesehen. War sie gerade aus dem Laden getreten? Ihre Silhouette war kurz aufgeblitzt und gleich hinter der Ecke verschwunden, als sie in den Baderberg einbog. Alte Gewohnheiten, stellte Franz irritiert fest. Fiel es Barbara wirklich so schwer, sich an das neue Leben zu gewöhnen? Er nahm sich vor, mit ihr zu reden, verwarf den Plan aber gleich wieder. Vielleicht ging Barbara einfach gerne zu den Kinzel-Schwestern. Wozu deswegen Ärger heraufbeschwören? Und überhaupt war er stolz auf sie. Noch vor kurzer Zeit hatte er befürchtet, sie würde sich in der neuen Wirklichkeit nicht zurechtfinden. Sie sollte mit Direktorengattinnen und anderen wichtigen Honoratioren der Grafschaft konversieren, während er sich an den Umgang in den Salons gewöhnte. Anfangs hatte er solche Einladungen zu Festen und Empfängen nur widerwillig angenommen. Kommissar Richter hatte darauf bestanden und gemeint, dies gehöre nun mal zu den Pflichten eines Oberwachtmeisters und Leiters der Glatzer Kriminalabteilung. Und obwohl Koschella sich lange gesträubt hatte, gewöhnte er sich mit der Zeit an die neuen Aufgaben und fing an, sie als eine Art Unterhaltung zu betrachten. Barbara fand sich in diesen neuen gesellschaftlichen Kreisen erstaunlich gut zurecht. Sie stammelte nicht, war redegewandt und vermied es, sich in Redeschwallen zu ergehen, mit denen sie sonst ihren Mann und ihre Freunde überflutete. Franz war stolz auf sie. Und in den neuen Kleidern, die sie eigens für die festlichen Anlässe gekauft hatte, sah sie so umwerfend aus, dass auch das Eheleben der Koschellas neuen Aufschwung erlebte.

			Franz machte einen Schritt auf die Tür des Ladens, vor dem er gestoppt hatte, zu, ergriff die Klinke und trat, begleitet vom Läuten des Türglöckchens, ein. Sofort war ein junger Verkäufer bei ihm. Er erinnerte sich gut an ihn. Früher war der Bursche in der Gegend herumgestreift, auf der Suche nach mehr oder weniger legaler Arbeit. Es war nicht zuletzt sein Verdienst gewesen, dass der junge Mann nicht auf die schiefe Bahn geraten war. Seit einem Jahr hatte Franz verdächtige Banden und verschiedene zwielichtige Gestalten im Auge. Diebstahl oder Schlägereien lohnten sich in Glatz nicht. Dafür drohte nicht nur Arrest, sondern auch eine gehörige Tracht Prügel als Lektion für die Zukunft. Der hier, Alex Fonke, stand nun vor Koschella. Stramm, als hätte er gerade die militärische Grundausbildung hinter sich. Gut möglich, dass es aber auch ein alter Reflex von früher war und er dadurch instinktiv versuchte, seinen Hintern vor den Bata-Schuhen zu schützen, die Koschella kürzlich bei Dzialoszynski erstanden hatte.

			Franz zeigte mit dem Finger auf ein Spielzeug, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Der junge Mann eilte zur Vitrine, schloss sie mit einem kleinen Schlüssel auf, der an einer Kette um seinen Hals hing. Als Franz das Spielzeugauto in voller Pracht sah, nickte er zufrieden. Die Metallteile glänzten im Licht der Glühbirne, und das Rot der Karosserie war tief und satt.

			Koschella ließ sich das Geschenk einpacken. Der hohe Preis überraschte ihn, bereitete ihm aber kein Kopfzerbrechen. Bevor er den Laden verließ, wies er den Jungen mit kühler Stimme an: »Bring den Bürgersteig in Ordnung, Fonke. Streu Sand, sonst bricht sich noch jemand ein Bein.«

			Kurz darauf stand er wieder auf dem besagten Gehweg und erinnerte sich daran, seine Schritte vorsichtig zu wählen. Er überquerte die Straße und hielt auf das Rathaus zu. Unterwegs holte er das Spielzeug aus der Tüte, um es sich noch einmal anzusehen. Das wunderschöne Feuerwehrauto sollte ein Geschenk für Opitz und Haim sein. Ein ähnliches hatten ihm die Jungen erst kürzlich beim Spazieren gezeigt. Fortschritt, Innovation, Technik. Vielleicht würden auch sie eines Tages in Glatz einziehen, dachte er. Es würde nicht schaden. Vor seinem Auge hatte er die klapprigen, immer noch von Pferden gezogenen Löschwagen. Plötzlich überkam ihn ein seltsames Gefühl, als wäre er es, der bald einen Brand zu bekämpfen haben würde. Dieser düstere Gedanke begleitete ihn bis zum Rathausportal. Das Feuerwehrauto steckte er wieder in die geräumige Manteltasche.

		

		
			SCHNEEBERG, 26. FEBRUAR 1923, ETWAS FRÜHER

			Er war höchstens zwei Stunden zu spät. Ungefähr so weit war der Täter ihm voraus. Er war ihm auf der Spur, aber der Mann vor ihm war vorsichtig, hatte einen Plan und schien alle Eventualitäten einkalkuliert zu haben, was ihn zu einem besonders gefährlichen Gegner machte.

			Er blieb stehen und putzte die Brille. Sein Herz pumpte schwer. Die letzten Kilometer hatte er ein beachtliches Tempo vorgelegt. Jetzt sah er flackernde Schatten. Seit vierundzwanzig Stunden hatte er nichts mehr gegessen. Der Körper, längst auf Reserve, verlangte nach Treibstoff.

			Er griff in den Rucksack, zog eine Flasche heraus und trank ein paar Schlucke eiskaltes Wasser. Dann atmete er tief durch und ging weiter. Eine Woche war er ihm nun schon auf den Fersen, suchte nach Hinweisen, las Fährten, verwarf falsche, die der andere bewusst gelegt hatte, um ihn zu täuschen. Und doch hatte er ihm folgen können. Bis hierher. Auf den Glatzer Schneeberg.

			Am Aussichtsturm war er nur kurz gewesen. Der Wind hatte ihm schneidende Schneekristalle ins Gesicht gepeitscht, deren Stiche er auf seinen Wangen aber kaum wahrnahm. Etwas Schnee war unter seinen Schaffellmantel gedrungen, schmolz und suchte sich seinen Weg durch den dicken Wollpullover, als würde er sich an sein Herz schmiegen wollen.

			Er wusste genau, auf welche Weise das Opfer verstümmelt worden war, und er war sich sicher, dass der Mann, der hoch über dem Boden hing, unter ähnlichen Umständen gestorben war wie jener vor ihm. Vielleicht hatte er weniger gelitten, denn dem Täter war wenig Zeit geblieben, weil er wusste, dass ihm jemand folgte. Den Jäger hatte er ja selbst hierhergelockt.

			Der Mann entdeckte neue Spuren, die zur Herberge auf tschechoslowakischer Seite führten. Ein Stoß Adrenalin durchfuhr ihn. Wärme breitete sich aus, seine Muskeln spannten sich an. Er nahm die Skier vom Rücken, stieg in die Bindung, beugte sich vor und fuhr den Hang hinab, bemüht, die Spur im Dunkeln nicht zu verlieren. Kurz darauf schwang er vor der Fürst-Lichtenstein-Baude ab. Aus den Fenstern fiel kein Licht. Die Spur endete vor einem der Wirtschaftsgebäude. Er glaubte nicht, dass der Mann hier auf ihn wartete.

			Er umrundete das Gebäude. Da war eine neue Spur. Sie führte hinab ins nahe Stubenseifen. Spielte er etwa mit ihm? Wieder hakte er einen Punkt im Geiste ab. Wollte der Mann austesten, wie aufmerksam sein Verfolger war? Oder nur dafür sorgen, dass der Jäger nicht die Lust verlor? Vielleicht tat der es auch nur zum eigenen Spaß.

			Er blickte nach unten. Der Nebel wurde dichter, aber die Skispur war deutlich im gefrorenen Schnee zu erkennen. Als würde sie ihn auffordern wollen, ihr zu folgen. Er musste eine Entscheidung treffen: den Spuren folgen oder zum Kaiser-Wilhelm-Turm zurückkehren? Der andere hatte seine Flucht anscheinend genau durchdacht. Er war vorsichtig trotz des hohen Risikos. Wo könnte er einen Fehler machen? Nur am Schauplatz seines nächsten Verbrechens.

			Der Jäger drehte wieder um Richtung Kaiser-Wilhelm-Turm. Auch ihm lief die Zeit davon. Bald würden die ersten Wanderer den Gipfel erreichen.

		

		
			GLATZ, 26. FEBRUAR 1923

			Franz Koschella warf, wie es seine Gewohnheit war, vor dem Betreten des Rathauses einen prüfenden Blick in Richtung der nordöstlichen Ecke des Marktplatzes. Auf den Bürgersteigen und Straßen herrschte bereits reger Betrieb. Fuhrmänner fuhren ihre Karren voller Waren näher an die Hausfassaden. Ein Bote schleppte zwei große Pakete in Felix Tichauers Laden, der sich ebenfalls im Rathaus befand. Er hantierte vorsichtig damit, da das Geschäft Glas und Porzellan führte. Koschellas Aufmerksamkeit wurde vom derben Lachen aus dem Hotel Neu Breslau abgelenkt. Dessen Hoteldiener machten sich einen Spaß bei der Unterweisung ihres jüngeren Kollegen. Sie trainierten ihn, indem sie ihm schwere Mehl- und Zuckersäcke auf die Schulter luden. Franz verzog den Mund. Die Neuen hatten es überall schwer.

			»Guten Morgen, Herr Oberwachtmeister! Ist das eine Kälte! So einen Winter hatten wir lange nicht!«

			Koschella erwiderte den Gruß des Hausmeisters, der mit Schaufel und einem Sandsack um die Ecke des Rathauses kam. »Winter ist’s! Wär seltsam, wenn’s nicht kalt wär.« Er verabscheute derartige Floskeln, ebenso wie die Tatsache, dass sie ihm wie von selbst über die Lippen kamen, sobald jemand über das Wetter sprach. Belangloses Geplauder gehörte nicht zu seinen Stärken. Leider hatte er in letzter Zeit immer öfter solche Gespräche zu führen. Die Leute sprachen ihn bei jeder Gelegenheit an. Noch vor wenigen Jahren hatte sich kaum jemand für ihn interessiert, abgesehen von den städtischen Kleinkriminellen. Die kannten ihn aus den Spelunken, in denen er selbst gerne herumhing. Ganoven, Hehler, Diebe. Seine Aufgabe war es, sie zum Reden zu bringen, er musste wenig sagen. Und eigentlich war dieser wortkarge Koschella, der nur ab und an kurze Fragen stellte, gefürchteter als Feuer. Manchmal reichte ein Blick, ein kurzes Schweigen, und schon redeten sie ausufernder als der beste Reichstagsredner.

			Eine Gruppe Kinder machte auf ihrem Weg zur Schule am Stadtbrunnen vor dem Rathaus Halt. Zwei Jungen warfen Schneebälle auf den böhmischen Löwen, der auf einer mit vier Delfinen verzierten Muschel thronte. Franz bewunderte anerkennend ihre Zielgenauigkeit, denn sie trafen genau in die Mitte des Wappenschilds, auf dem der Löwe sich aufbäumte.

			»Abmarsch! Ab in die Schule, ihr Fratzen!«

			»Was schreist du so herum, Kastner?« Koschella warf dem Hausmeister, der mit seiner Schaufel wild gestikulierte, einen finsteren Blick zu. »Hast du Angst, sie schleudern dem Löwen mit dem bisschen Schnee die Krone vom Kopf?«

			»Die werfen auch gegen die Fenster. Das gibt dann Schlieren. Im Winter Fensterputzen? Nicht lustig! Haben die nichts Besseres zu tun?«

			Laut kichernd flohen die Jungs vor Kastners Schaufel.

			Franz fragte sich, ob unter den Lausbuben nicht auch sein Opitz war. Er ließ den Hausmeister links liegen und steuerte auf den Eingang des Rathauses zu. Auf der Treppe wich er einigen verschlafenen Beamten aus und bald schon war er in dem kleinen Raum, der seinem Team zugewiesen war.

			Nachdem er Mantel und Kopfbedeckung abgelegt hatte, nahm er an seinem Schreibtisch Platz. Sein Blick fiel erst aus dem Fenster, dann auf den Tisch, an dem er seine Tage verbrachte. Die wenigen Akten, die er sich aus dem Archiv hatte bringen lassen, warteten auf bessere Zeiten. Wahrscheinlich würde er sie bald wieder ungesehen retournieren. Er hatte nicht viel zu tun, hatte aber gelernt, den Anschein ständiger Betriebsamkeit zu wahren. Damit wollte er vermeiden, dass man ihm nachsagte, nutzlos zu sein. Die Wahrheit jedoch nagte an ihm. Franz fühlte sich ganz und gar unnütz. Wenn es zu Tötungsdelikten kam, dann waren das Totschläge im Suff, und auch das war selten. Zu Raub oder anderen größeren Fällen war es schon lange nicht mehr gekommen. Illegales Kartenspiel mit gezinkten Karten gab es praktisch nicht mehr, seit regelmäßig verdeckte Ermittler in der Nähe von Kneipen und Hotels patrouillierten, und jeder, der ein dickes Vorstrafenregister besaß, unter Beobachtung stand. Alles sah danach aus, als hätte Glatz in den letzten Jahren sein Limit an tragischen Kriminalfällen ausgeschöpft. Die Stadt war wieder das, was sie jahrzehntelang gewesen war: ein verschlafenes Provinznest, wie es sie in Schlesien zuhauf gab. Von Zeit zu Zeit ertappte sich Franz dabei, dass er auf etwas wartete. Ein Ereignis, das ihn aus dieser Lethargie erlösen würde. Einen Fall, der das verrostete Räderwerk wieder in Gang setzen würde. Klar, dies würde für jemanden Leid und eine Tragödie bedeuten, Schuldgefühle hatte er deshalb keine. Es ist die menschliche Natur, die jemanden zum Verbrechen drängt, und nicht das Wunschdenken des Leiters der Kriminalabteilung.

			Koschella gähnte ausgiebig. Ein weiterer langweiliger Tag kündigte sich an. Er hatte sich längst daran gewöhnt. Früher plagten ihn Gewissensbisse, ein Pflichtgefühl, das ihm sagte, er müsse etwas tun, Leute antreiben, Ausrüstung kontrollieren, Ordnung halten. Mit der Zeit hatte er die innere Glut gelöscht und sie auf Zimmertemperatur heruntergedreht. Seinen Tag begann er mit Kaffee und der Morgenpresse. Dann rief er zur Lagebesprechung mit seiner rechten Hand, Lothar Schulz, und dem Mann, der mittlerweile zu Franz’ linker Hand geworden war: dem jungen Polizeiassistenten Leon Czosek. Weitere Hände hatte er in der Abteilung nicht. Bei diesen Besprechungen hörte er sich ihre Berichte an, gab Anweisungen und teilte Erfahrungen. Und danach suchte er mit dem Gefühl, seine Pflicht getan zu haben, das Büro seines Vorgesetzten auf.

			Anfangs hatten ihn die täglichen Gespräche mit Richter zermürbt. Er hatte sich zusammenreißen müssen, um nicht die Nerven zu verlieren, was der Kommissar nur zu gerne auszunutzen wusste. Dass es zwischen Richter und Koschella knisterte, war im Glatzer Rathaus bekannt und die Situation wurde aufmerksam verfolgt. Für die Beamten war es eine Art vormittägliches Unterhaltungsprogramm. Richters schlechte Laune entlud sich bevorzugt auf Oberwachtmeister Koschella. Der nahm wie ein Blitzableiter die heftigsten Ausbrüche seines Chefs auf, wofür die Kollegen zutiefst dankbar waren.

			Mit der Zeit aber hatte Franz sich mit dieser unfreiwilligen Rolle abgefunden und ertrug stoisch Richters Tiraden. Er war zäh wie altes Rindfleisch und zugleich biegsam wie das Schilfrohr am Ufer der Neiße. Richter scheuerte sich an Koschellas rauer Art die Finger wund, und irgendwann hatte der Kommissar selbst keine Freude mehr an den Schikanen. Genauso gut hätte er sich am massiven Schreibtisch abmühen können.

			Und so nahmen Richters Wutausbrüche ab, und in den letzten Monaten wurde die Beziehung zwischen den beiden friedvoller. Sie hatten das Kriegsbeil begraben und hinter verschlossener Tür drangen weder Gebrüll noch Flüche nach außen. Ein Grund war vermutlich auch die Tatsache, dass es in Glatz momentan ruhig war, und selbst Richter musste sich eingestehen, dass es an der Arbeit seines Untergebenen nichts zu kritisieren gab. Und Franz hatte ebenfalls dazugelernt. Er zeigte Verständnis für die Ideen seines Chefs, hatte die Grundzüge der Diplomatie gelernt und nutzte die Dinge zu seinem Vorteil.

			Und doch lag etwas in der Luft. Diese plötzliche Eintracht zweier ungleicher Persönlichkeiten war verdächtig. Niemand glaubte ernsthaft an eine Änderung von Richters cholerischem Wesen. Es war allgemein bekannt, dass er seit Jahren auf eine Beförderung und Versetzung nach Breslau hoffte. Die berufliche Stagnation frustrierte ihn. Die Ruhe jetzt würde nicht lange anhalten. Jeder im Haus wartete auf die unvermeidliche und unkontrollierbare Explosion. Es war wie mit einem Feuer, dem man den Sauerstoff entzieht – es erstickt, ist tot, aber wehe, jemand öffnet die Tür.

			»Sie können rein, Oberwachtmeister. Der Kommissar wartet schon.«

			Franz blickte Thomas Zender an, der in der Tür stand. Der neue Sekretär der Glatzer Polizei, vor Monaten direkt aus Breslau geholt, war nicht sehr beliebt im Haus. Irgendetwas an ihm erinnerte an einen Aal. Oder einen Hering. Wenige Worte mit ihm genügten, um zu erkennen, dass er verschlagen war. Richter hatte einem seiner Freunde angeblich einen Gefallen getan, indem er ihn zu sich geholt hatte. Vielleicht aber auch, um an den neuesten Klatsch und Tratsch aus der Oderstadt zu kommen. Jedenfalls war Zender dem Kommissar rasch ans Herz gewachsen. Und dieser machte ihn alsbald zu seinem persönlichen Sekretär. Die Ambitionen des jungen Karrieristen reichten allerdings deutlich weiter. Es wurde gemunkelt, er schiele nach der Leitung einer der Abteilungen. Da er in den kommenden Wochen Frau und Kinder aus Breslau nachholen wollte, hoffte er zweifellos auf eine Karriere in Glatz.

			»Kommen Sie! Kommissar Richter möchte Sie sprechen!« Der Sekretär machte eine energisch auffordernde Kopfbewegung, ohne auf sein tadellos nach hinten gekämmtes blondes Haar zu achten.

			Franz nahm ein undefinierbares Funkeln in Zenders Augen wahr, das er nicht richtig einordnen konnte. Etwas wie Bedauern, dass er auf den Oberwachtmeister keinen bleibenden Eindruck machte. Als würde er noch etwas anmerken wollen. Er ließ es dann aber und ging zurück an seinen Schreibtisch.

			Franz machte ein paar Schritte in Richtung Chefbüro. Langsam und ostentativ, als würde er sich selbst beweisen wollen, es nicht eilig zu haben. Als seine Hand schon beinahe die Türklinke ergriff, spürte er es. Etwas war anders, etwas kaum Wahrnehmbares. Eine spürbare Spannung lag in der Luft. Durch die weit geöffneten Türen der umliegenden Büros strömte Bewegung. Innerlich ließ er den Weg von seiner Abteilung zu Richters Büro Revue passieren. Schon im Treppenhaus hatte er die Blicke der Kollegen gespürt. Zwei jüngere Wachtmeister waren ausgewichen und hatten sich an das Geländer geklammert, als könnte es in Koschellas Umkreis zu einer spontanen Entladung kommen. Auch in ihren Augen war dieses Funkeln wie bei Zender. Da begriff er es. Etwas war im Entstehen. Etwas, das sich durch die Gänge fraß wie ein lautloser Organismus. Die im Rathaus Arbeitenden gerieten in ein für das menschliche Auge unsichtbares Netz. Es spannte sich über die Etagen, kroch unter Türen hindurch, verleibte sich alle Winkel ein, genauso wie Stimmen und Gesten und transportierte nicht nur Laute, sondern auch Gedanken. Wie ein Sender. Jeder im Haus hatte sich, bewusst oder nicht, in einen Empfänger für diese unsichtbaren Wellen entwickelt. Nun konnte auch Franz es empfangen. Die Signale kamen aus den Tiefen des Kommissariats. Aus der großen, abgedunkelten Höhle, in der sich Heinrich Richter wie eine große, fette Spinne hinter seinem Schreibtisch eingenistet hatte. Von dort aus legte er seine fleischigen Hände auf die Stränge des Netzes. Und einer von ihnen vibrierte gerade, was Franz beinahe körperlich spüren konnte.

			Er hätte irritiert sein sollen. Sich auf Vorwürfe, eine Konfrontation einstellen müssen. Stattdessen empfand er Erleichterung. Die Normalität kehrte zurück. Das Vorher war nur wider die Natur gewesen.

		

		
			SCHWEIZEREI, GLATZER SCHNEEBERG, 26. FEBRUAR 1923

			Nachdem Markus Henke die Leiche gefunden hatte, sagte ihm sein Instinkt, er müsse hinunter nach Seitenberg und das dortige Polizeirevier informieren. Dann erinnerte er sich daran, dass in der Lichtensteinbaude auf der tschechoslowakischen Seite kürzlich eine Telefonleitung eingerichtet worden war.

			Nur wenige Minuten später schilderte er dem dortigen Pächter, was er oben am Gipfel des Schneebergs gesehen hatte. Der Wirt wählte für Henke, der zu aufgewühlt war. Der Polizist, der die Meldung aufnahm, wies ihn an, vor Ort zu bleiben. Man melde sich bald wieder. Und tatsächlich klingelte schon kurz darauf das Telefon. Markus hob ab und lauschte den Anweisungen. Er solle vor der Schweizerei auf Einsatzkräfte warten, die bereits aus Seitenberg auf dem Weg zum Gipfel waren. Auch dem Pächter, Oskar Gutwinski, wurden klare Anweisungen erteilt. Etwaige Wanderer, die von der Lichtensteinbaude auf den Gipfel weiterwollten, sollten davon abgehalten werden. Gutwinski brummte nur kühl ins Telefon, dass er bei diesem verdammten Wetter sowieso keine Gäste habe.

			Wenig später machte sich Henke auf den Weg. Als er am Aussichtsturm vorbeikam, sah er kurz hoch, nur um sicherzugehen, sich das vorher nicht eingebildet zu haben. Der Tote hing aber immer noch dort und pendelte im stärker werdenden Wind mehr und mehr.

			Kurz vor der Baude stellten sich ihm zwei Uniformierte in den Weg. Und obwohl sie den Weg von Klessengrund zur Schweizerei im Eiltempo gelaufen sein mussten, waren sie nicht außer Atem. Markus Henke kannte die Schwartz-Zwillinge und ihr Anblick beruhigte ihn. Nachdem er ihnen Bericht erstattet hatte, sah er ihnen nach, wie sie, zwei Windhunden gleich, weiter in Richtung Gipfel eilten und schon bald im Nebel verschwunden waren.

			Erst dann betrat er die warme Gaststube, wo Helene Zinger bereits wartete.

			»Um Himmels willen, was ist da oben passiert?!« Die Wirtin rang die Hände. »Ich hab’s gewusst. Ich hatte so ein Gefühl! Nun red schon!«

			Er ließ sich auf eine der Bänke fallen, abseits von den Gästen, von denen inzwischen ein Dutzend in der Gaststube waren. Er erkannte sie wieder, es waren jene, für die er den Weg ausgetreten hatte. Keiner beachtete groß sein Kommen. An den Tischen war es laut, es wurde mit Bier angestoßen, einige gönnten sich ein zweites Frühstück. Er war sich sicher, dass heute wohl keiner von ihnen auf den Gipfel aufsteigen würde. Nicht bei diesem Wetter. Der Wind war zu stark.

			»Kannst du mich hören, Markus?«

			Henke nickte nur, brachte aber kein Wort heraus. Die Pächterin war plötzlich weg, tauchte aber kaum einen Moment später wieder mit einem Becher Warmbier in der Hand auf. Er trank es in einem Zug, so durstig war er gewesen. Das Heißgetränk schlug ihm unangenehm auf den Magen. Es rumorte und er musste kurz abwarten, bis die Übelkeit vorbei war. Als der Alkohol in alle Glieder strömte, entspannte er sich zunehmend.

			»Was ist da oben passiert?«, fragte Helene Zinger eindringlicher, wenngleich verhaltener als zuvor. »Was hast du gesehen?«

			»Einen Toten. Am Turm hängt er.«

			Zinger schloss die Augen und bekreuzigte sich.

			»Nur einer?«, fragte sie leise und blickte kurz zu den anderen Gästen, die sich ungerührt unterhielten.

			»Einer«, bestätigte er. »Hab nur einen gesehen.«

			»Welche Jacke hatte er an? Grau oder schwarz?«

			Henke rief sich das Bild, das er die ganze Zeit aus seinem Kopf zu verbannen versuchte, wieder ins Gedächtnis. Er wurde blass und sein Magen zog sich zusammen, als er sich daran erinnerte, was vom Gesicht des toten Mannes übrig geblieben war.

			»Grau …«

			»Dann war’s der Soldat.«

			Markus erinnerte sich, dass er der Polizei nichts von alldem erzählt hatte, was Helene Zinger ihm über die beiden Männer berichtet hatte. Er hatte nicht daran gedacht.

			»Ich hab’s gewusst«, murmelte sie zitternd. Ihr Blick schweifte wieder herum. »Der andere, der sich immer so versteckt hat, der war’s. Herrgott im Himmel … Ich hab einen Mörder bei mir im Haus gehabt. Der hätt uns alle im Schlaf umbringen können.«

			Henke schwieg. Der Gedanke war beunruhigend. Der Täter hätte tatsächlich problemlos in der Nacht den Soldaten und auch die Zingers mitsamt der Küchenhilfe töten können.

			»Und wenn er zurückkommt?«

			»Wer?« Markus schüttelte den Kopf, als würde er aus einem Traum erwachen. Dann verstand er, worauf sie hinauswollte. »Warum sollte er?«

			»Was weiß ich? Da draußen gibt’s immer mehr Verrückte. Du hast selbst gesagt, die Männer, die aus dem Krieg kamen, waren keine Menschen mehr, sondern Tiere. Die Front hat das Schlimmste aus ihnen herausgeholt, und die Not, die jetzt überall herrscht, macht es nur noch schlimmer. Erinnerst du dich, was letztes Jahr in Glatz los war?«

			Henke nickte. Natürlich hatte er die Mordserie noch im Kopf, die die gesamte Grafschaft erschüttert hatte. Wenn er davon gehört oder in der Zeitung gelesen hatte, hatte es sich immer angefühlt, als wäre das weit weg, in einem anderen Land. Jetzt aber hatten sie einen grausamen Mord vor der Haustür. Wenn nicht sogar noch grausamer als die Mordserie in Glatz damals.

			»Hast du die Polizei informiert?«, fragte die Wirtin.

			»Ich war drüben in der Lichtensteinbaude, hab von dort angerufen. Die Schwartz-Brüder müssten inzwischen schon oben sein. Ich bin ihnen vorhin vor der Tür begegnet.«

			»Die beiden sind schnell, da kommt keiner mit. Vielleicht schnappen sie diesen …« Helene Zinger brach mitten im Satz ab. Sie war aufgewühlt und zitterte am ganzen Leib. »Bleib sitzen«, wies sie Henke an. »Ich bring dir gleich Suppe. Dann reduzier ich kurz den Preis aufs Bier. Wenn die mehr saufen, dann geht keiner mehr auf den Gipfel. Die wollen dann nur runter nach Klessengrund.«

			»Und ich soll hier einfach sitzen und warten, bis irgendein Ermittler auftaucht? Bald wimmelt’s da oben von Beamten. Die riegeln bestimmt alles ab und sperren die Wege, von unserer wie von der tschechoslowakischen Seite.«

			»Umso besser«, erwiderte Zinger ernst.

			Markus Henke wurde plötzlich heiß, als er sah, dass sie auf den Boden neben seinen Beinen blickte. Der Rucksack. Er hatte völlig vergessen, dass er ihn unten im Windfang gelassen hatte, bevor er zum Gipfel hochgeeilt war. Er hatte ein Buch für einen der Gäste abliefern sollen. Wahrscheinlich für den Toten. Vielleicht aber auch für seinen Mörder.
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			Zwei Männer waren gerade dabei, Holzbretter in die Hütte zu tragen. Sie arbeiteten zügig. Deutlich effizienter als der letzte Trupp. Er beobachtete sie vom Hügel gegenüber, von einem Punkt, der ihm einen guten Blick auf das Gebäude und die Straße bot.

			Bei den ersten Arbeitern hatte er einen Fehler gemacht. Er war zu voreilig gewesen. Es hatte nicht viel gefehlt, und sie hätten den Plan zunichte gemacht. Er wusste, dass diese Phase am heikelsten war. Aber er hatte keine andere Wahl. Ihm fehlten die Fähigkeiten, den Raum selbst entsprechend einzurichten. Außerdem hatte er nicht die Zeit dazu.

			Den ersten Trupp hatte er in der Tschechoslowakei angeworben. Er hatte sie hergeführt und ihnen erklärt, was genau zu tun war. Schon da hatte er Ärger gewittert. Sie hatten ihn als harmlosen Irren abgetan, der leicht um sein Geld zu bringen war. Er hatte ihnen klare Anweisungen und Regeln gegeben und sie ermahnt, sich daran zu halten, sonst würden sie ihr Geld nicht bekommen.

			Die Warnungen nahmen sie nicht ernst. Sein Auftreten flößte wenig Respekt ein. Zwei kräftige Männer, breit wie Eichen, überzeugt, er würde am Ende ohnehin zahlen. Sie unterschätzten ihn, und das war ihr Fehler. Schon in der dritten Nacht verließen sie trotz seines Verbots das Haus. Sie wollten Unterhaltung. Das nächste Dorf lag einige Kilometer östlich. Er hatte Glück, war zufällig gekommen und hatte bemerkt, dass die Kammer leer war. Dann folgte er ihren Spuren im Schnee.

			Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass die Situation aus dem Ruder lief. Sie hatten mindestens eine Stunde Vorsprung. Vor seinem inneren Auge malte er sich aus, wie der Wodka in der Kneipe ihre Zungen lockerte und sie über ihren Auftrag zu reden begonnen. Über die Kammer, den Sonderling, der ihnen diesen ungewöhnlichen Auftrag erteilt hatte. In seinem Kopf hallte ihr Gelächter, der slawische Akzent. Sie machten sich lustig über ihn, bezeichneten ihn als Laune der Natur. Es war eine Vollmondnacht. Hell wie am Tag. Ihre Umrisse erkannte er zwei Kilometer vom Haus entfernt. Sie ließen sich Zeit, reichten sich die Flasche. Den Wodka, den er ihnen dagelassen hatte, damit sie eben nicht danach suchen mussten. Sie waren laut und hörten nicht, dass er zu ihnen aufschloss.

			Ob er damals etwas empfunden hatte? Wohl kaum. Ungeduld, vielleicht. Er hatte getan, was er tun musste. Den ersten streckte er mit einem kräftigen, präzisen Schlag auf den Hinterkopf nieder. Kein Laut. Der andere stand nur mit offenem Mund da. Die Flasche glitt ihm aus der Hand und landete im Schnee. Dann holte er aus und der Kopf des Mannes verdrehte sich. Ein dumpfes Knacken. Die Leichen hatte er in den Wald gezogen. Hatte sie in einer Mulde unter einer dicken Steinschicht versteckt. Bis zum Frühjahr würde sie niemand finden. Das würde genügen.

			Der zweite Trupp bestand aus drei polnischen Hochländern aus der Tatra. Er hatte Glück gehabt, war ihnen zufällig unterwegs begegnet. Er hatte sie mitgenommen und instruiert, wie zuvor ihre Vorgänger. Keiner hatte auch nur mit der Wimper gezuckt, als er die Regeln erklärt hatte, die sie zu beachten hatten.

			Sie verließen das Haus nicht und wollten die Arbeit so schnell wie möglich zu Ende bringen. Er hatte einen Bonus für die Einhaltung des Termins versprochen. Sie tranken viel, aber es zog sie nirgendwohin. Abends sangen sie manchmal. Laut zwar, aber das Haus lag zu weit von der Straße entfernt, als dass jemand sie hätte hören können. Endlich hatte er wieder das Gefühl, alles lief nach Plan. Der ganze Tag war erfolgreich, angefangen mit dem, was er auf dem Schneeberg erreicht hatte.
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			»Sie lassen sich aber bitten, Oberwachtmeister!« Heinrich Richter rügte Koschella schon bei seinem Eintritt ins Büro. Der Kommissar stand am Fenster. Offenbar war er noch kurz zuvor um seinen Schreibtisch gestreift. Als sich das Warten zu lange hingezogen hatte, war er wohl am Fenster stehen geblieben.

			Ein kalter Hauch, dachte Franz. Und das Gefühl von Kälte wurde noch stärker, als der Kommissar hinter seinem Schreibtisch Platz nahm und ihn mit eisigem Blick fixierte.

			»Zuerst hat man Breslau benachrichtigt. Breslau! Nicht uns! Als ob man die Nummer für uns für zu groß hält!«

			Franz schwieg. Es hätte keinen Sinn gehabt, um eine Einführung in den Fall zu bitten, das hätte der Kommissar nur für schnippische Bemerkungen genutzt. Er wartete also.

			»Du dachtest sicher, wir hätten uns einen Ruf gemacht, dass wir nach all dem, was wir geleistet haben, Respekt verdient hätten! Nein! Man zeigt uns unseren Platz …«

			Koschella entschied sich nicht für den freien Stuhl gegenüber von Richter, denn auch er kannte seinen Platz. Er blieb mit vor der Brust verschränkten Armen mitten im Raum stehen und wartete darauf, dass der Ärger seines Vorgesetzten in ein konkreteres, zielgerichtetes Gefühl umschlagen würde und er seinem aufgestauten Frust freien Lauf lassen können würde. Währenddessen analysierte er dennoch das Gehörte. Mit den gemeinsamen Erfolgen hatte Richter wohl ein wenig zu dick aufgetragen, schließlich hatte er selbst nicht allzu viel beigetragen. Die zwei spektakulären Fälle, die Richter wohl in Erinnerung gerufen hatte, waren schließlich von Hauptmann Klein gelöst worden, mit bescheidenem Beitrag von Koschella. Breslau. Franz ahnte, dass die Angelegenheit, die seinen Vorgesetzten so aufgebracht hatte, von einiger Bedeutung war. Es musste etwas passiert sein, nicht in Glatz, sonst hätte er davon erfahren, sondern in irgendeiner gottverlassenen Ecke der Grafschaft. Etwas, das die Zeugen dieser Ereignisse so sehr erschüttert hatte, dass sie die Polizei in Breslau informierten. Es mag mehrere Gründe gegeben haben, warum nicht der nächstgelegene Polizeiposten kontaktiert worden war. Erstens: die Tragweite des Geschehens. Wer die Meldung gemacht hatte, hielt sie offenbar für bedeutend genug, um sie gleich auf höherer Ebene vorzubringen. Zweitens: Vielleicht handelte es sich um ortsunkundige Touristen, die nicht einmal wussten, dass auch kleinere Orte eigene Polizeiposten hatten. So oder so, beide Annahmen bestätigten Richters Beobachtung, dass die Glatzer Polizei übergangen worden war. »Sie werden den Fall doch ohnehin nicht den Dumpfbacken aus Breslau überlassen. Die finden sich bei uns auf dem Land doch gar nicht zurecht …«

			»Du wirst mir nicht sagen, was ich tun soll, Koschella!«, fauchte Richter. »Natürlich überlasse ich denen den Fall nicht. Und auch nicht den Habelschwerdter Idioten. Dafür haben wir schließlich unsere eigene Kriminalabteilung hier in Glatz.«

			Koschella nickte. Mord also. Daher wehte der Wind. Er wartete auf weitere Details.

			»Am Schneeberg hat man heute Morgen eine Leiche gefunden. Hing vom Aussichtsturm runter. Leider kein Selbstmord. Der Zeuge, der die Leiche gefunden hat, sagt, das Gesicht des Mannes sei vor seinem Tod arg verstümmelt worden. Richtiggehend massakriert. Wer der Tote ist, wissen wir nicht. Gefunden hat ihn ein Einheimischer aus Klessengrund, der im Winter die Wege für dortige Gäste spurt. Alles Weitere findest du vor Ort heraus. Ich hab Habelschwerdt und Seitenberg angewiesen, mit ihren Leuten die Gegend zu sichern. Sie haben klare Anweisung, nichts anzufassen und keine Spuren zu zertrampeln, bis du dort eintriffst.«

			»Kriegen die das hin? Die Gäste fernhalten?«

			»Müssen sie. Es sind ohnehin kaum welche oben. Angeblich herrschen schwierige Bedingungen, viel Schnee, Lawinengefahr. Und aus Westen zieht noch ein Tief heran. Es soll die nächsten Tage über schneien und wehen …«

			»Dann sollten wir uns beeilen.«

			»Genau. Du musst dich beeilen, Franz. Nimm alle deine Männer mit«, riet der Vorgesetzte.

			»Jawohl, alle! Also Schulz und Czosek.«

			»Gut.« Richter nahm den Sarkasmus in der Stimme seines Untergebenen offensichtlich nicht wahr. »Und noch was. Aus Breslau wird bald jemand mit der Bahn in Habelschwerdt eintreffen.« Der Kommissar hob beschwichtigend die Hände, als er Koschellas Reaktion sah. »Ich konnte es ihnen zwar aus dem Kopf schlagen, ihren Ermittler zu schicken. Die wollten uns da so einen aus Waldenburg stammenden Typen schicken, dessen Ruf nicht der beste ist. Aber jetzt schicken sie einen Arzt. Einen Universitätsprofessor.«

			»Einen Professor? Wozu in Gottes Namen brauchen wir den?«

			»Es hat mit der Verstümmelung des Gesichts des Toten zu tun …« Richters Stimme war zu entnehmen, dass auch ihm diese Zusammenarbeit nicht schmeckte. »Ich musste zustimmen. Nach der Ablehnung ihres Ermittlers musste ich den Professor akzeptieren. Wenn ich auch noch ihren Sachverständigen infrage stelle, würde mir Breslau das Leben zur Hölle machen.«

			Koschella wusste, dass Richter allein aus persönlichen Ambitionen nicht hatte ablehnen können. Er hoffte wahrscheinlich immer noch, eines Tages mit seiner Familie über den Breslauer Ring schlendern zu können, aufgeplustert und stolz wie ein Pfau ob der neuen Aufgaben.

			»Dieser Professor ist Pathologe. Soll was von seiner Arbeit verstehen und könnte sich als hilfreich erweisen. Der Tote vom Schneeberg muss irgendwohin transportiert und untersucht werden. Du wirst ihn nach Habelschwerdt bringen. Dort wird er obduziert. Ich will laufend Berichte. Und sobald es was Neues gibt, rufst du mich an, verstanden?«

			»Jawohl, Herr Kommissar.«

			»Eine Sache noch.« Ein verschmitztes Grinsen legte sich auf Richters Gesicht. »Ich hoffe, du hast heute deine lange Unterhose an, Koschella. Da oben friert’s euch den Arsch ab.«
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			Wie von seinem Vorgesetzten vorhergesagt, fror sich Koschella den Hintern ab. Und zwar schon bevor sie Habelschwerdt erreichten. Die Heizung im Wagen tat kaum, was sie sollte, und der starke Wind wehte den Adler beinahe von den eisglatten Straßen. Lothar Schulz kam mit diesen Bedingungen überraschend gut zurecht. Franz staunte nur, wie geschickt er den Schneewehen auswich, die der Wind von den Feldern auf die Straße verfrachtet hatte.

			»Bis nach Habelschwerdt kommen wir sicher, aber ob wir mit diesem alten Ding auch nach Wölfelsgrund kommen?«, warf Leon Czosek von der Rückbank ein.

			»Das schaffen wir. Wir holen unterwegs ja noch diesen Breslauer Professor ab, oder?«, antwortete Schulz.

			»So ist es«, bestätigte Koschella.

			»Gar nicht so dumm, dieser Professor.« Schulz grinste. »Hätte ja schon in Glatz aussteigen und mit uns fahren können. Aber nein, er zieht das warme Zugabteil vor, steigt dann in Habelschwerdt aus, wartet in einem Restaurant, trinkt gemütlich Kaffee und Cognac und setzt sich dann in ein vorgeheiztes Auto.«

			»Glaubst du, es wird hier drinnen bis dorthin wärmer?«, fragte Koschella skeptisch. »Bei dem Tempo brauchen wir bestimmt noch eine halbe Stunde.«

			Der Oberwachtmeister sah aus dem Seitenfenster. Die Grafschaft hatte sich in eine Schneewüste verwandelt. Hügel und Anhöhen glichen Dünen, die mit weißem Flaum bedeckt waren. Selbst die Bäume waren mit einer dicken Schneedecke überzogen. Aus den Schornsteinen der Häuser, die sie passierten, stieg Rauch. Es war das einzige Lebenszeichen in dieser eisigen Ödnis.

			»Seltsame Sache, Chef, das mit dem Mord am Schneeberg. Dass sich da einer die Mühe macht …«

			»Welche Mühe, Lothar?«

			»Na ja, einen Mord unter solchen Bedingungen. Da oben muss es eiskalt sein, der Wind bläst einem den Kopf weg. Und dann das Opfer auf den Turm raufschleppen, es vorher noch verstümmeln … Ein Haufen Aufwand, nicht? Als ob man den nicht einfach abstechen und den Abhang runterwerfen könnte.«

			Franz wandte sich Schulz zu und sah ihn einen Moment lang an. Er hatte sich in letzter Zeit verändert. Früher war er schweigsamer gewesen, hatte sich im Schatten seines Kollegen, Paul Seipelt, zurückgehalten. Wirkte brummig, wortkarg und für solche, die ihn nur vom Sehen her kannten, etwas einfältig. Seit Seipelts Tod stand Schulz allein da. Er fand keinen anderen, zu dem er eine ähnliche Nähe hätte aufbauen können. Und genau in diesem Moment hatte seine Verwandlung begonnen. Schulz hatte plötzlich eine eigene Meinung, konnte reden und sagte manchmal ganz kluge Sachen.

			»Da ist was dran, Lothar. Der Ort ist besonders, die Art des Mordes ebenfalls … Einen Abgestochenen im Graben hätte man schnell wieder vergessen.«

			»Ja, aber von diesem Toten am Kaiser-Wilhelm-Turm wird man Jahre reden. Das steht fest. Als wollte jemand damit angeben, oder? Nach dem Motto: Ich kann mir holen, wen ich will und wo ich will … Was hat der Typ noch mal mit dem Gesicht des armen Kerls gemacht? Ich habe das nicht genau kapiert … Er hat’s ihm runtergeschnitten?«

			»Keine Ahnung, Lothar. Wir finden es vor Ort heraus.« Koschella brach alle Spekulationen ab. Er wusste selbst nicht mehr, welchen Schulz er lieber mochte: den schweigsamen oder diesen hier, der ihm ins Wort fiel.

			»Der Mörder könnte das Opfer gekannt haben.« Czosek nahm die Stimmung seines Vorgesetzten nicht wahr und schaltete sich seinerseits ins Gespräch ein.

			Eigentlich wollte Koschella das Gespräch bereits beenden, aber dann kam ihm der Gedanke, dass er das nicht tun sollte. Leon Czosek war Teil seines kleinen Teams. Bisher hatten sie nie an einem Fall dieser Größenordnung gearbeitet und Franz wusste, dass sich etwas ändern musste. Er war es gewohnt, allein zu handeln, mit Ausnahme der Zusammenarbeit mit Hauptmann Klein. Aber der war ein Außenstehender und spielte immer die erste Geige. Jetzt musste Koschella sich vor Augen halten, dass er Abteilungsleiter war. »Gut, dann denken wir mal gemeinsam laut nach. Lothar hat gerade darauf hingewiesen, dass der Täter mit dem Mord auf dem Kaiser-Wilhelm-Turm … Aufmerksamkeit erreichen wollte. Sowohl Ort als auch Ausführung sprechen für diese These. Die Presse wird bald Wind davon bekommen. Davon werden die wochenlang zehren. Ist die Bekanntheit des Opfers entscheidend, um das Ziel zu erreichen?«

			»Nicht wirklich …«, murmelte Czosek zögerlich. »Wenn’s ihm nur um Aufmerksamkeit ging, dann hat er den Aussichtsturm gewählt und auf ein zufälliges Opfer gewartet. Aktuell sind auf dem Gipfel wahrscheinlich nicht viele unterwegs. Ein abgelegener Ort, viel Zeit für die Ausführung … Und man kann sich hinterher leicht aus dem Staub machen.«

			»Das könnte bedeuten, dass wir es mit einem Wahnsinnigen zu tun haben«, konstatierte Koschella. »Jemandem, der aus Vergnügen tötet und möchte, dass man von seiner Tat erfährt. Er hat das Opfer nicht versteckt, sondern sogar offen zur Schau gestellt. Damit ist sein Ziel erreicht.«

			»Also war das Opfer zufällig gewählt?« Schulz legte seine Stirn in Falten, hatte jedoch weiter die Straße konzentriert im Blick. Man sah ihm an, dass er intensiv nachdachte. »Ein Wahnsinniger also?«

			»Das habe ich nicht gesagt.« Koschella schüttelte den Kopf. »Es wäre für uns besser, wenn der Mörder, wie Leon vorschlug, sein Opfer kannte. Dann hätten wir zumindest einen Anhaltspunkt.«

			»Chef, ich tu mir ehrlich schwer, mir vorzustellen, dass zwei Kumpel in die Berge fahren und das dann so ausgeht«, spottete Schulz. »Was soll da passiert sein? Der eine geht dem anderen auf die Nerven, der hält es nicht mehr aus, und da kommt ihm die Idee, den Freund am Turm aufzuhängen und ihm das Gesicht rauszuschneiden?«

			»Da geb ich dir ausnahmsweise mal recht, Lothar.« Koschella seufzte. »Du gehst mir auch langsam auf die Nerven, aber auf die Idee, dich irgendwo aufzuhängen, bin ich noch nicht gekommen. Eher würde ich dir eine verpassen, dich aus dem Auto werfen und erfrieren lassen.«

			»Aber der Chef macht das nicht, weil er schlecht fährt und er allein nie nach Habelschwerdt kommen würde.« Schulz’ Stimme war schwer zu entnehmen, ob er den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden hatte oder er sich versichern wollte, dass ihm von Seiten seines Vorgesetzten nichts drohte.

			»Ganz genau, das ist der einzige Grund.« Franz nickte. »Außerdem hast du recht, um so was zu tun wie der da oben, muss man ordentlich entschlossen sein. So sehr gehst du mir auch wieder nicht auf den Sack …«

			Diesmal erkannte Schulz die Anspielung und schwieg vorsichtshalber.

			»Wisst ihr was?«, meldete sich nun Czosek, dem offensichtlich der Knoten geplatzt war und der seine Gedanken nun mutiger formulierte. »Es braucht sehr viel Entschlossenheit, um jemandem das Gesicht rauszuschneiden. Das wirkt auf mich wie eine Art symbolische Strafe.«

			»Es sei denn, wir haben es mit einer hirnlosen Bestie zu tun«, warf Schulz ein, »einem Versager, … der seine Fantasien auslebt. Vielleicht erregt ihn das ja?«

			Im Gegensatz zu seinen Untergebenen zeigte sich Koschella vom grausamen Vorgehen keineswegs schockiert. Er wusste, wozu Menschen fähig waren, was sie einander antun konnten. Hätte man in Breslau eine ähnlich verstümmelte Leiche gefunden, wäre das weitaus weniger ungewöhnlich. Was ihm hier entscheidend vorkam, war der Ort. Das machte den Unterschied. Hier, wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagen, am Rand der Welt, hat jemand diesen grausamen Mord begangen. Die Leiche hing vom Turm des höchsten Gipfels der Gegend. Wie ein Zeichen oder eine Warnung. Schulz hatte in einem Punkt recht. Viel Aufsehen für einen Mord. »Unabhängig davon, ob Opfer und Mörder sich kannten, können wir uns schon mal auf schlechte Nachrichten einstellen.«

			»Was meinen Sie, Chef?«

			»Es wird nicht bei diesem einen Toten bleiben …«
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			Er stieg den Hügel hinab und ging auf das Haus zu. Schon von weitem hörte er das Sägen und Hämmern. Die Arbeit ging erstaunlich schnell voran, und das freute ihn. Er blieb am Gartentor stehen. Der Wind wirbelte feine rostrote Späne auf. Eigentlich hätte er frisch geschnittenes Holz riechen müssen, aber er hatte keinen Geruchssinn mehr. Seltsamerweise konnte er es sich dennoch vorstellen.

			Ein Tagtraum. In Träumen konnte er Gerüche wieder spüren. Dann nahm er sie wahr, so wie damals bei seinem Aufwachen. Er erinnerte sich an die Gerüche, die sich tief in seine Seele eingebrannt hatten. Nein …, er korrigierte sich, sie waren in Fleisch und Knochen eingesickert. Denn die Seele hatte er lange zuvor verloren. Wenn er sich darauf konzentrierte, konnte er die Gerüche von damals noch heute abrufen. Der Gestank von verbrannter Haut, von Medikamenten, Desinfektionsmitteln und dem süßlichen Gestank verwesenden Fleisches. Nur das, nichts anderes. Als gäbe es sonst nichts mehr in der Welt.

			Die Männer nickten ihm zu. Er hob nur eine Hand. Damit signalisierte er ihnen, dass er nicht reden wollte. Sie stellten keine Fragen, hatten sich daran gewöhnt. Sicher hielten sie ihn für einen Sonderling. Doch er war mehr als das. Das würden sie bald herausfinden.

			Den ganzen Morgen hatte er auf dem Hügel verbracht und die Straße im Blick gehabt. Er war sicher, dass man die Leiche bereits gefunden hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die ersten Ermittler Richtung Wölfelsgrund aufbrechen würden. Aus Glatz würden welche kommen, keine Frage. Aber er hoffte, dass noch jemand dabei sein würde. Jemand, den er selbst aus Breslau gelockt hatte. Die Einladung war eindeutig gewesen.

			Der Gedanke an das, was er erreicht hatte, ließ ihn erschauern. Energie durchflutete ihn.

			Er hatte die Jagd auf sich selbst eröffnet. Die Polizei würde nicht lockerlassen. Als ob es ihm nicht schon genügen würde, dass ihn bereits jemand verfolgte. Ein Wolf in Menschengestalt. Diesen hatte er schon viel früher herbeigerufen. Mit Absicht. Er hatte ihn auf seine Spur gesetzt und ihn bis auf den Schneeberg geführt. Und er war mit Sicherheit dort gewesen. Nur Stunden zu spät.

			Dieser Gedanke gefiel ihm. Er stellte ihn sich vor, wie jener dort knietief im Schnee stand, direkt unter der baumelnden Leiche. Ob ihm gefiel, was er dort gesehen hatte? Hatte er die Zeichen richtig gelesen? Es verstanden? Er wäre jetzt gerne in seinem Kopf. Wollte wissen, was er dachte. Was er über ihn dachte.

			Würde er den Plan durchschauen? Nein, es war zu früh. Er tadelte sich selbst. Seinen Gegner durfte er nicht unterschätzen, aber auch nicht überschätzen. Er musste sich an seinen Plan halten, ihn entsprechend umsetzen. Schritt für Schritt, ohne Hast. Das eigentliche Problem war, dass sie zu viele Gemeinsamkeiten hatten. Beide kannten die andere Seite.
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.“TOMASZ
- DUSZYNSKI

RUBEZAHL

. Die Gra.ﬂachaﬁ, Glatz nur wenige Jahre nach dem Krieg. Auch
das Herrgottslindchen steht am Rande der Krise, die die Band 5
der

| Wetmarer Republik beutelt. Ein kalter Winter hat die Gegend
um Glatz, Habelschwerdt und Bad Landeck in eine Eislandschaft

3 el
\ yerwandelt. Diese malerische Landschaft wird zum Schauplatz Bestseller—newe
grausamer Verbrechen. Anzeichen fiir schwere Zeiten, die auf aus Polen

/. die Gemeinden im Landkreis zukommen. Der Schliissel zur
Losung des Mordfalls liegt in der Vergangenheit, kénnte aber
Zukunft und Schicksal Vieler entscheidend beeinflussen. Mit
’qﬁm, einsetzenden Tauwetter bricht fiir die Bevolkerung der

T

\

POLENTE

Aus dem Polnischen von Markus Schnabel VERLAG





